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Für Nicola, Alexander, Dominik, Bettina, Amelie und Theresa.




Die Bienen weisen darauf hin, dass


die Natur aus dem Gleichgewicht


geraten ist


Lange bevor es Handys, Smartphones und Wetter-Apps gab, beteten Sonnenanbeter und Regentänzer immer zu ihren jeweiligen Göttern,wenn es donnerte, blitzte, stürmte, schneite, Hitze, Dürren, Stürme, Orkane oder andere Katastrophen drohten. Denn für die damaligen Menschen war alles ein Werk der Götter. Nun aber haben Wissenschaftler nachgewiesen, inwieweit das Wetter und die Umwelt durch die Menschen beeinflusst werden. Die industrialisierte Gesellschaft erzeugt Unmengen an Treibhausgasen, die den Klimawandel verursachen und zu unbeherrschbaren Naturgewalten mit all ihren katastrophalen Folgeerscheinungen führen. In Australien brennt das Land, in Indonesien drohen wiederkehrende Hochwasser. Sicher wird man auch bald wissen, weshalb gleichzeitig Vulkane ausbrechen und Erdbeben auftreten. Wahrscheinlich sind sie auch Symptome des Klimawandels und kein Werk der Götter.


Die Gründe für das jetzige Artensterben sind unterschiedlich und teils nicht erforscht. Das fünfte große Artensterben wurde durch einen Meteoriteneinschlag ausgelöst und führte zum Aussterben der Dinosaurier vor 65 Millionen Jahren. Nun prophezeien die Wissenschaftler ein sechstes Massensterben, das im Unterschied zu damals von Menschen verursacht wird, indem durch intensive Nutzung der Erde und durch eine Unzahl von Schadstoffen der Lebensraum verschiedener Arten zerstört wird.


Im 17. Jahrhundert gab es in Afrika noch große Herden von Quagga, einer Unterart der Zebras. Weil sie ein Nahrungskonkurrent für ihre Tiere waren, wurden sie von den Farmern exzessiv gejagt. Im August 1883 starb das letzte Exemplar in einem Zoo in Amsterdam. Der Auerochse, bis zur letzten Eiszeit eines der mächtigsten Landtiere Europas, wurde als letzter seiner Art um 1470 in einem Wald bei Neuburg in Bayern geschossen. Der Bodensee-Kilch, ein Süßwasserfisch, wurde wahrscheinlich wegen der schlechten Wasserqualität seit den 1970-er Jahren nicht mehr gesehen. Noch Anfang des 19. Jahrhunderts konnte man die Wandertaube in riesigen Schwärmen über den nordamerikanischen Kontinent fliegend beobachten. Sie gehörte zu den häufigsten und gewöhnlichsten Vogelarten der Erde. Am 24.März 1900 wurde die letzte frei lebende Wandertaube geschossen und am 1.September 1914 starb dann auch noch die allerletzte Wandertaube von Nordamerika in ihrem Käfig. Der letzte Beutelwolf, wegen seiner auffälligen Streifen am Hinterleib auch Beuteltiger genannt, wurde wahrscheinlich durch die vom Menschen eingeführten Dingos dezimiert. Am 26. September 2016 starb der letzte Beutelwolf in einem tasmanischen Zoo.


Ein internationales Forscherteam berichtet im Fachjournal Biological Conservation, seit Beginn der Industrialisierung seien durch den Einsatz von Pestiziden in der Landwirtschaft, das Schwinden von Lebensraum und den menschlichen Einfluss eine halbe Million Insektenarten ausgestorben. Und laut Aussagen der Weltnaturschutzunion IUCN verschwinden täglich zwischen 50 und 150 Pflanzen- und Tierarten. Von allen Arten gelten 30187 als bedroht, wobei Pflanzen gefährdeter sind als Tiere, da sie sich von ihrem Standort nicht schnell genug entfernen können, wenn Gefahr droht, wie man jüngst bei den gewaltigen Bränden in Australien beobachten konnte. Laut Aussagen des Ökologen Chris Dickmann von der University of Sydney starben durch das jüngste Feuer neben unzähligen Pflanzen auch etwa eine Milliarde Tiere, die Insekten nicht mit eingerechnet.


Der Klimawandel schürt die Angst der Menschen, in naher Zukunft nicht mehr auf der Erde wohnen zu können. Extreme Wetterereignisse wie Hochwasser und Überschwemmungen suchen uns immer häufiger heim. Wälder brennen, Gletscher schmelzen, Korallen sterben. Nicht nur einzelne Bäume, sondern ganze Wälder und Flüsse drohen auszutrocknen. Weil man auf der ganzen Welt immer mehr die Folgen der Überhitzung spürt, ist die Klimakrise zur Schlüsselfrage der Gegenwart geworden. Neben der Klimakrise drohen nun auch noch Virus-Krisen.


Als Tiermediziner bin ich sicher kein Experte in Sachen Klima, Umwelt und Natur, aber meine Ausbildung an der Universität beinhaltete wie für jeden Mediziner in den vorklinischen Semestern auch Physik, Chemie, Botanik und natürlich Zoologie. Auf mein Thema brachte mich meine Fahrt auf dem Jakobsweg, womit ich in meinem ersten Buch, mit dem Titel Gottsuche mit Nebenwirkungen und Spätfolgen. Lebenserinnerungen eines Kleintierarztes, der als Silver Biker den Jakosbweg befährt, bereits begonnen habe. Das Buch fand übrigens auch Papst Benedikt sehr interessant, wie er mir in einem sehr persönlichen Brief mitteilte. Nun schreibe ich wider das Vergessen und um meinen Geist aufzufrischen. Mein Wissen beziehe ich aus Büchern, Zeitschriften, Magazinen und Zeitungen wie FAZ, SZ, MM, TZ und AZ. Große Hilfe und Unterstützung erfuhr ich natürlich auch durch „Dr. Google“.


Bei der Aktion „Rettet die Bienen“ ging es in den vergangenen Jahren um klassischen Naturschutz, nämlich um Flora und Fauna, denn dieses Thema wühlt die Menschen derzeit am meisten auf. Das Thema beinhaltete auch Schmetterlinge, Vögel und alle anderen Tierarten, die seit Jahren vom Aussterben bedroht sind. Die Autoren einer Studie vom Oktober 2017, die in der Fachzeitschrift Plos One erschienen ist, zeigen, dass in Deutschland seit 1989 die Insekten um 76 Prozent zurückgegangen sind. Binnen weniger Jahrzehnte sind drei Viertel der Fluginsekten verschwunden. Aber lange bevor das Insektensterben allgemein thematisiert wurde, ist vielen zuerst der Schwund der Schmetterlinge aufgefallen. Nun stehen bereits 99 der 189 in Deutschland vorkommenden Tagfalter auf der Roten Liste der bedrohten Arten. Wie so oft wurde natürlich die intensive Landwirtschaft als Verursacher verdächtigt, was sich durch eine Untersuchung leider bestätigt hat. Auf Wiesen, die an intensiv bewirtschaftete Felder angrenzen, waren zwei Drittel weniger Tagfalter anzutreffen als in den Naturschutzgebieten. Dieses Defizit wirkt sich bereits auf insektenfressende Vögel und Fledermäuse aus, weil es für sie an Nahrung fehlt. Bei den Schmetterlingen wurde ein Schwund von einigen besonderen Arten beobachtet. Dazu gehören der Kleine Perlmutterfalter und der Hauhechelbläuling. Der Schornsteinfeger, der Rapsweißling oder das Große Ochsenauge sind dagegen noch überall zu finden. Anscheinend schaffen es die Generalisten als anpassungsfähige Arten, leichter zu überleben, wenn sich ihr Lebensraum verändert, weil sie Trockenheit und Wärme besser vertragen können und ihre Raupen sich vielseitiger ernähren. Die Tagfalter sind Spezialisten, die Moore und Magerrasen brauchen, wie sie nur noch in Naturschutzgebieten anzutreffen sind. Ihr Überleben ist aber auch hier nicht gesichert, weil viele Naturschutzgebiete in Deutschland zu klein sind und zwischen intensiv bewirtschafteten Feldern liegen. Wenn eine geschützt lebende Art während einer ungünstigen Witterung geschwächt wird, kann es passieren, dass sie verschwindet, weil es Artgenossen aus anderen Schutzgebieten wegen der großen Distanz nicht gelingt, eine geschwächte Population wieder aufzufüllen. Auf diese Weise entstehen „leere“ Schutzgebiete, wo viele seltene Tiere, für die sie geschaffen wurden, nicht mehr existieren.


Viele Bienenarten sind bereits ausgestorben und ein Fortschreiten lässt sich nur aufhalten, wenn es künftig, wie das UNEP, das Umweltprogramm der Vereinten Nationen vorsieht, mehr blühende, bienenfreundliche Landschaften gibt. Die Bienen weisen darauf hin, dass die Natur aus dem Gleichgewicht geraten ist, und warnen heute die Menschen genauso wie früher die Kanarienvögel die Bergleute vor den tödlichen Gasen in den Minen. Vor allem der Schwund der Wildbienen macht sich bei der Bestäubung der Pflanzen sehr negativ bemerkbar. Durch die verbesserte Aus- und Weiterbildung hat sich das Imkern inzwischen zu einem beliebten Hobby entwickelt. Dadurch hat sich die Zahl der Bienenvölker seit 2012 um 20 Prozent erhöht, aber die Milben und das verminderte Nahrungsangebot, wenn vor allem der Raps abgeerntet ist, machen den Bienen das Leben schwer. Natürlich stehen die Bienen als Honiglieferanten und Bestäuber im Vordergrund. Nachdem in Deutschland der Honigverzehr pro Kopf bei einem Kilo liegt, müssen drei Viertel des Bedarfs vor allem aus China und der Türkei eingeführt werden. Daneben hängen 76 Prozent der Lebensmittelerzeugung von den Bienen ab, mit einem Wert von 14,2 Milliarden Euro jährlich.


Mit dem Beschluss des Volksbegehrens „Rettet die Bienen“ hat Bayern das modernste Naturschutzgesetz in Deutschland bekommen. Das Gesetz verpflichtet Bayern dazu, zahlreiche Maßnahmen umzusetzen. Für den Naturschutz und die Demokratie war die positive Abstimmung in der Vollversammlung des Bayerischen Landtags ein großer Tag. An dieser Stelle muss man der Ökologisch Demokratischen Partei Bayern (ÖDP), den Initiatoren des Volksbegehrens, und ihrer Sprecherin Agnes Becker ein ganz großes Lob und vielen Dank aussprechen. Es waren sicher ein besonderes Verhandlungsgeschick, Hartnäckigkeit und Ausdauer nötig, ihre Forderungen und Vorschläge bei den zuständigen Behörden durchzusetzen. Mit dem erfreulichen Ergebnis ist die Angelegenheit aber noch lange nicht erledigt, denn nun gilt es, die Umsetzung zu begleiten und zu überwachen. Die Initiatoren wollen ein wachsames Auge darauf haben und von Fall zu Fall darüber berichten.


Natürlich habe ich mich dem Volksbegehren sofort angeschlossen und bin zur Abstimmung gegangen, ohne mich groß über die Forderungen und Ziele zu informieren, was ich inzwischen nachgeholt habe. Nun sollen an allen natürlichen und naturnahen Gewässern Randstreifen von fünf Metern entstehen. Auf diesen Flächen ist künftig lediglich eine Grünlandnutzung möglich, wogegen eine garten- und ackerbauliche Nutzung verboten ist. Bei Gewässern erster und zweiter Ordnung, wo der Staat die Pflicht zur Unterhaltung und Funktion übernommen hat, soll der Randstreifen sogar zehn Meter betragen. Störende Lichtquellen sollen vermieden werden, um nachtaktiven Tieren wie Fledermäusen, Insekten und Zugvögeln ungestörte Lebensräume zu bieten. Himmelsstrahler und Einrichtungen mit ähnlicher Wirkung sind grundsätzlich verboten. Es ist auch sehr zu begrüßen, wenn außerhalb geschlossener Ortschaften Werbeflächen nicht mehr beleuchtet werden dürfen. An öffentlichen Gebäuden wird die Beleuchtung ab 23 Uhr abgeschaltet.


Auf bewirtschafteten Flächen des Freistaats Bayern werden keine Totalherbizide, wie Glyphosat, eingesetzt und auf allen extensiv bewirtschafteten Flächen, in Naturschutzgebieten, geschützten Landschaftsbestandteilen und geschützten Biotopen sind Pestizide grundsätzlich verboten. Ab 2022 dürfen auch auf landwirtschaftlich genutztem Dauergrünland keine Pflanzenschutzmittel mehr eingesetzt werden. Nur eine Einzelpflanzenbekämpfung ist weiterhin erlaubt. Bei der landwirtschaftlichen Nutzung dürfen Feldgehölze, Hecken, Säume, Baumreihen, Lesesteinhaufen, Natursteinmauern, natürliche Totholz-Ansammlungen, Feldraine und Kleingewässer wegen der Wildblumen, Insekten und Nager nicht beeinträchtigt werden. Das finde ich besonders wichtig, weil sich unter den genannten Materialien vielerlei Kleinwesen verbergen.


Bisher wurden in Bayern rund zehn Prozent der landwirtschaftlichen Flächen nach den Richtlinien des Ökologischen Landbaus bewirtschaftet. Das neue Gesetz sieht vor, dass bis 2025 mindestens 20 Prozent und bis 2030 mindestens 30 Prozent ökologisch bewirtschaftet werden sollen. Für staatliche Flächen gilt dies bereits ab 2020. Nachdem sich der ökologische Sektor in Bayern sehr dynamisch entwickelt, scheint dieses Ziel durchaus möglich zu sein und es ergeht deshalb der dringende Appell an alle Verbraucher, nur Lebensmittel der ökologischen Landwirtschaft aus der Region zu kaufen. Es wäre auch sehr zu begrüßen, wenn sich alle Landwirte dazu entschließen würden, viel mehr ökologisch zu wirtschaften und etwa zehn Prozent der landwirtschaftlichen Nutzungsfläche als Brache, Hecken oder Blühstreifen zur Verfügung zu stellen, um den bisher angerichteten Schaden an der Natur wieder gut zu machen.


In den Fachgesetzen sind zusätzlich neue Regeln verankert: Erhalt von Hecken, Bäumen und kleinen Gewässern in der Landschaft, Schutz von Wiesenbrütern und wandernden Amphibien durch Einschränkung späteren Walzens, Schaffung von Randstreifen an Bächen und Flüssen, mindestens 10 Prozent aller Wiesen sollen Blühwiesen werden und entsprechend spät gemäht werden, pestizidfreie Bewirtschaftung aller staatlichen Flächen. Naturschutz wird Teil der Ausbildung in der Land- und Forstwirtschaft. Streuobstwiesen, arten- und strukturreiches Grünland sollen gesetzlich geschützte Biotope werden. Die Lichtverschmutzung durch Himmelsstrahler und nächtliche Fassaden-Beleuchtung wird reduziert.


Das Motto „Natur Natur sein lassen“ betrifft vor allem die Waldwirtschaft. Im neuen Bayerischen Waldgesetz verpflichtet sich die Bayerische Staatsregierung, ein Netzwerk aus nutzungsfreien Naturwäldern auf zehn Prozent der Staatswaldflächen einzurichten. Das ist unter anderen vor allem auch für die Waldvogelarten wie Spechte und Fliegenschnäpper von ganz großem Nutzen. Diese Vorgabe scheint die Bayrische Staatsregierung nun auszuführen, indem nahe Kelheim beim Donaudurchbruch eine riesige Waldfläche als Schutzgebiet ausgewiesen wird.


Die Biotoptypen „Streuobstwiese“ und „Artenreiches Grünland“ wurden als geschützte Biotope nach dem Bundesnaturschutzgesetz in den neuen Katalog aufgenommen. Biotope dürfen nun nicht mehr zerstört oder geschädigt werden. Die beiden Biotoptypen sind einerseits unter dem Gesichtspunkt Naturschutz besonders wertvoll und Lebensraum zahlreicher hoch bedrohter Tier- und Pflanzenarten.


Andererseits sind sie besonders hart von der Nutzungsintensivierung in der Landwirtschaft betroffen. In manchen Regionen wurden sie bereits fast vollständig zerstört und anschließend in Ackerland umgewandelt oder bebaut. Zum Schutz von Flora und Fauna und vor allem wegen der Sorge um die Gesundheit der Bevölkerung soll der Einsatz von chemischen Pflanzenschutzmitteln bis 2030 halbiert werden. Wälder sollen geschont und wieder aufgeforstet werden. Vor allem in den Städten sollen neue Bäume gepflanzt werden.


Nachdem in Bayern das Volksbegehren „Rettet die Bienen“ erfolgreich war, ging man in Stuttgart ebenfalls daran, ähnlich zu verfahren. Ein runder Tisch soll nun zum gleichen Ergebnis führen. Es ist aber ein Streit ausgebrochen, weil die Regierung durch ein weitgehendes Pestizid-Verbot die konventionelle Landwirtschaft bedroht sieht. Durch den Biotopverbund sollen Lebensräume ausgebaut, Streuobstbestände und Rückzugsflächen gesichert werden. Seit die Landwirte Geld bekommen, wenn sie Ackerrandstreifen anlegen, haben diese merklich zugenommen. Ganz nebenbei sei bemerkt, in Baden-Württemberg bekommen die Landwirte für jeden Streuobst-Baum drei Euro im Jahr, in Bayern sind es acht Euro. Dazu kommt noch das Geld für die Wiese. Weitere Maßnahmen werden zusätzlich gefördert. Im Bioverbund hat sich das Land verpflichtet, bis 2030 Lebensräume von insgesamt 15 Prozent der Landfläche zu schaffen, mit extensiv bewirtschafteten Wiesen, neuen Tümpeln und Heckenzügen, wo Bäume wachsen und Sträucher und Blumen blühen.


Der Kirschbaum in meinem Garten hat heuer so wunderschön geblüht wie lange nicht zuvor. Die Blüten hatten auch keinerlei Frost zu überstehen, aber leider muss ich auch in diesem Jahr wieder feststellen, es sind kaum Kirschen vorhanden, weil die natürlichen Bestäuber, vor allem die Bienen fehlten.


Wenn sich die ökologische Landwirtschaft, bei der die Landwirte keine Pestizide verwenden, überall durchsetzt, wird die Natur mehr geschont als durch die moderne Landwirtschaft mit dem massenhaften Einsatz von Dünge- und Pflanzenschutzmitteln. Außerdem ist der Artenschwund auch auf die immer größeren Ackerflächen und Monokulturen zurückzuführen, wo Blühstreifen, Hecken, Feldraine, breite Randstreifen, Bauminseln oder größere Brachflächen fehlen. Nicht umsonst ist der Schwund von Agrarvogelarten wie Feldlerche, Rebhuhn, Blaukelchen und Kiebitz, die auf den Feldern und Wiesen brüten und hier ihr Futter suchen, größer als bei den Waldvögeln.


Mit der Auswahl an Gewächsen lässt sich sogar steuern, welche natürlichen Schädlingsbekämpfer sich dort ansiedeln sollen. Wenn Doldenblütler angesät werden, siedeln sich Weichkäfer an, welche deren Blattläuse fressen. Wächst in der Nähe Buchweizen, dann kommen gerne Schlupfwespen, die ihre Eier in verschiedene Schädlinge legen und sie dadurch töten. Hier nehmen auch lange nicht mehr gesehene Vogelarten wieder zu, weil sie in den Insekten genügend Nahrung finden.


Wer bei seiner Gartenarbeit etwas fauler ist und nicht gleich alles weg- und aufräumt, tut gleichzeitig etwas gegen das Artensterben. Es reicht schon, einen Teil des Gartens nur einmal im Jahr zu mähen und statt dessen einen naturnahen Garten mit heimischen Blüh- und Staudenpflanzen zu schaffen. Heimische Blumen fangen dann ganz allein an zu blühen und locken Insekten an, die wiederum Nahrung für Vögel und andere Gartentiere sind. Der Verzicht auf den Einsatz von Giften lässt die Artenvielfalt sprießen. Wer keinen eigenen Garten hat, kann durch den Kauf von Biolebensmitteln dazu beitragen, dass die Böden wieder giftfrei werden, zum Nutzen von selten gewordenen Ackerpflanzen, Insekten und Vögeln. Der Bio-Anbau garantiert Randstreifen, Hecken und kleine Biotope, die gefährdeten Arten zur Regeneration verhelfen.


Glücklicherweise geht es den Insekten und Tieren in den Städten und Dörfern besser als auf den Feldern und Fluren. Verschiedene Forscher schreiben im Fachmagazin Nature, dass der Schwund der Insekten und der Insekten fressenden Vögel in freier Natur durch den Einsatz von Insektiziden verursacht wird, weil die Vögel keine Nahrung mehr finden. Die Neonicotinoide sind entwickelt worden, um Insekten zu töten, indem sie das Nervensystem aller Kerbtiere angreifen, ob Nützling oder Schädling. Pestizide sind für die Bienenarten zwar nicht sofort tödlich, wirken sich aber neben dem Nervensystem insbesondere auch auf das Gehirn und den Darm der Bienen aus. Sie finden in der Folge nicht mehr zum Bienenstock zurück und sterben kurze Zeit später. Das schwächt die Bienenvölker in der Regel dermaßen, dass sie den Winter nicht überleben. Wenn jeden Winter zwanzig Prozent der Rinder und Schweine sterben würden, wäre das Interesse und die Anteilnahme sicher riesig, aber bei der kleinen Honigbiene hielt sich das Mitleid bisher leider in Grenzen. Die Bienen haben zwar noch die Imker, die sich um sie kümmern, aber auch die Insekten und Falter spielen im Ökosystem eine wichtige Rolle für die Artenvielfalt.


Gemeinsam mit der ganzen Welt müssen wir sie retten, vor allem auch für unsere Kinder.


Nach einer Studie der aktuellen Ausgabe der Fachzeitschrift Science töten dieNeonicotinoide nicht nur Insekten, sondern auch Vögel. Immer mehr Küken verhungern in den Nestern, weil ihre Eltern sie nicht mehr ernähren können. Seit längerer Zeit vermutete man schon, dass die Vögel durch die Aufnahme von gebeiztem Saatgut umkommen. Der Nachweis gelang zwei Forscherinnen beim Wirkstoff Imidacloprid, dem am häufigsten verwendeten Insektizid. Die Vögel hörten auf zu essen und verloren an Gewicht, was sich besonders bei Zugvögeln am schlimmsten auswirkte. Weil sie später losflogen, kamen sie nicht mehr zum Brüten. In anderen Fällen fehlte jungen Zugvögeln ein bestimmtes Schilddrüsenhormon, weshalb sie an einer völlig unnatürlichen Erschöpfung starben.


Der Ornithologe Hans-Gunther Bauer vom Max-Planck-Institut für Verhaltensbiologie in Radolfszell berichtete erst kürzlich in einer Studie, wonach die Zahl der Vogelbrutpaare am Tegernsee zwischen 1980 und 2013 um ein Viertel zurückgegangen ist. Er meint, die Pestizide der intensiven Landwirtschaft mit dicht bewachsenen Äckern seien der berüchtigte Tropfen, der das Fass zum überlaufen gebracht hat.


Mit Recht wird den Politikern vorgeworfen, das Thema Artensterben verschlafen zu haben, aber auch die Wissenschaft steht nicht viel besser da. Bisher galten Wissenschaftler, die in der Lage sind, verschiedene Arten von Kleintieren auseinander zu halten, vielfach als Sonderlinge oder Spinner. Aber genau solche Spezialisten wären nun nötig, um den Artenschwund zu erforschen. Den Wissenschaftlern muss es geradezu peinlich sein, dass es einem kleinen Verein für Insektenkunde in Krefeld mit überwiegend ehrenamtlichen Mitgliedern gelungen ist, den Beweis für das Insektensterben in Deutschland zu erbringen. Dieses Thema interessierte anscheinend nicht und wurde dementsprechend wenig finanziell gefördert. Dabei wäre es so wichtig zu wissen, wie sich der Schwund der Kerbtiere neben den Vögeln auch auf die Speisefische und die im Wasser lebenden Larven auswirkt. Werden die Wildpflanzen, die zu neunzig Prozent von Insekten bestäubt werden, über kurz oder lang ganz aussterben? Wie verkraften die unter Druck stehenden Organismen den durch den Klimawandel verursachten Temperaturanstieg? Die mit diesen Zusammenhängen betrauten Disziplinen gilt es mit einem Budget zu fördern, das dem der Raumfahrt entsprechen sollte.


Aber immerhin, Bayern hatte den ersten Umweltminister, die anderen Bundesländer kamen erst nach und nach dazu. Dies hatte zur Folge, dass Gewässer, in denen in den 70er Jahren kein Fisch mehr leben konnte, inzwischen teilweise die Qualität von Trinkwasser erreichten. Außerdem sind neue Nationalparks entstanden.


Die Wissenschaftler waren auch außerhalb Deutschlands nicht untätig. Inzwischen hat nämlich der Welt-Biodiversitätsrat, das Pedant zum Klimarat, dessen Berichte Wegbereiter für das Pariser Klimaschutzabkommen waren, seinen Bericht zum ökologischen Zustand der Erde verabschiedet, der genau so wichtig ist wie das Klimaabkommen.


Wissenschaftler der Cornell University in USA haben festgestellt, wo Insekten verschwinden, sterben auch vermehrt Vögel, Echsen und Frösche. In Amerika und Kanada leben insgesamt 3 Milliarden Vögel weniger als vor 50 Jahren. Das sind insgesamt ein Drittel weniger. Vielfach weiß man von den verschwundenen Spezies zu wenig, um das Ausmaß des Schwundes beurteilen zu können, weshalb man wenig dagegen unternehmen konnte. Außerdem werden nun in Zukunft auch die Ozeane genauso gewichtet wie die Landökosysteme. Es ist nämlich überaus wissenswert, dass der Sauerstoff für jeden zweiten Atemzug des Menschen von den Algen im Meer produziert wird.


Vor allem der Schwund der Wildbienen macht sich bei der Bestäubung der Pflanzen sehr negativ bemerkbar. Die Stadt München geht mit gutem Beispiel voran, denn sie hat eine Biodiversitätsstudie und ein Artenhilfsprogramm beschlossen, um Pflanzen und Tiere in München zu schützen. Das gilt vor allem für die nur in München vorkommende Zwergdeckelschnecke und den in der Allacher Lohe kürzlich entdeckten seltenen Hirschkäfer.


Die Schulen in ganz Deutschland bemühen sich um die Umwelt und um die Nachhaltigkeit in sogenannten „Umwelt- und Nachhaltigkeitsschulen“.


Umweltbeauftragte und Kommunikationsteams sorgen dafür, dass die ganze Schulgemeinde mit dem Thema Umwelt in Kontakt kommt. Die Bienenkästen auf dem Schulgelände fallen sofort auf. Jede Schule verpflichtet sich, Projekte zur Nachhaltigkeit eigenverantwortlich zu gestalten und die große Bedeutung des Umweltschutzes allen Schülern zu vermitteln. Es ist wichtig, klein zu starten und Großes im Kopf zu haben.


Um das Umweltbewusstsein zu stärken, kann man nicht früh genug anfangen, sondern muss bereits in den Kindergärten und Schulen damit beginnen. Führungen und Informationsveranstaltungen können auf den schonenden Umgang mit Ressourcen aufmerksam machen. Neben den Kindern muss die ganze Bevölkerung veranlasst werden, mit kleinen Schritten zu einem nachhaltigen Leben beizutragen.


Es ist sehr zu begrüßen, dass künftig Weltbiodiversitätsrat und Klimarat stärker miteinander zusammenarbeiten wollen, um Zielkonflikte zu reduzieren, wenn es auch keine Ideallösung für die Vermeidung der Erderwärmung und des Artensterbens gibt. Inzwischen ist nämlich allen klar, dass Artensterben und Klimawandel aufs engste miteinander zusammenhängen. Die Erde steuert auf einen ökologischen Kollaps zu, wenn zu wenig unternommen wird. Im besten Fall ist nur eine Verlangsamung des Schwunds zu erreichen, aber es wäre ein absoluter Stopp nötig, denn Artensterben und Klimawandel verstärken sich gegenseitig. Weil Tiere und Pflanzen durch den Temperaturanstieg in manchen Gebieten nicht mehr leben können, müssen sie in kühlere Regionen ausweichen. Da dies vielfach nicht möglich ist, sterben sie aus. Die ersten Folgen sieht man bereits bei den Korallen. Wenn der Temperaturanstieg 2 Grad erreicht, sterben nahezu alle Nesseltiere aus. Bis man die Zwillingskrise, Artensterben und Klimawandel, einigermaßen in den Griff bekommt, müssen die Wälder und Ozeane wenigstens einen Teil des von den Menschen verursachten Kohlendioxids aus der Atmosphäre filtern. Die Zwillingskrise ist ein globales Problem, wobei die Artenkrise noch schwieriger zu lösen ist als die Klimakrise. Während es sich auf der einen Seite lediglich um Kohlendioxid dreht, ist bei den Arten die Lage viel komplexer. Hier geht es beispielsweise um den Handel mit Elfenbein oder anderen Körperteilen und um die Umstellung der intensiven Landwirtschaft. Mit Artenschutz lässt sich auch kein Geld verdienen und es gibt wegen der verschiedenen Ursachen kein allgemeingültiges Rezept. Vielmehr muss sich jeder bewusst sein, saubere Luft, Trinkwasser und fruchtbare Böden gibt es nicht ohne zusätzliche Kosten.


Die Anhänger von „Fridays for Future“ werden bald merken, Genuss und Umweltschutz passen schlecht zusammen, wenn sie tiefer über Individualverkehr, Flugreisen und ihr Konsumverhalten nachdenken. Die Flüge sind so billig wie nie und die Autos werden immer mehr, wodurch auch der Verbrauch fossiler Energien steigt. Natürlich wird der Verzicht auf fossile Energien empfindlich weh tun, aber er lässt sich nicht vermeiden, weil es der einzige Weg ist, den Verbrauch von Energien zu drosseln. Jetzt gilt es nachzudenken, wie sich der Verkehr mehr auf Bus, Bahn und Fahrrad verlagern lässt und fossile Energien durch Solar-, Wind- und Wasser- oder Gezeitenkraftwerke ersetzt werden können.
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